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      »Von jemandem tief geliebt zu werden, schenkt Kraft; jemanden tief zu lieben, schenkt Mut.«

      Laozi

    

  


  
    
      Bei diesem Werk handelt es sich um Fiktion. Namen, Figuren, Einrichtungen, Orte, Ereignisse und Begebenheiten sind entweder der Fantasie der Autorin entsprungen oder werden fiktiv verwendet.

      Copyright © 2019 by Dawn Brower

      Titel der englischen Originalausgabe: »One Less Scandalous Earl«

      Verfasst von Dawn Brower

      Für die deutschsprachige Ausgabe:

      Copyright Übersetzung © 2026 Annika Lindberg

      Kein Teil dieses Buches darf ohne die ausdrückliche schriftliche Genehmigung des Verlegers vervielfältigt, in einem Datenabrufsystem gespeichert oder in irgendeiner Form oder auf irgendeine Weise übertragen werden, weder elektronisch noch mechanisch, durch Fotokopie, Aufzeichnung oder anderweitig.

      Monarchel Glen Press

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Danksagung

          

        

      

    

    
      Mein Dank gilt allen, die mir geholfen haben, dieses Buch zu überarbeiten und ihm den letzten Schliff zu geben. Elizabeth, du bist meine Nummer eins. Du bist einfach die Beste. Auch meiner wunderbaren Lektorin Victoria Miller danke ich erneut von Herzen. Du machst mich zu einer besseren Autorin, und ohne dich wäre ich heute vielleicht nicht dort, wo ich bin.

    

  


  
    
      Dieses Buch ist all den Leserinnen und Lesern gewidmet, die auf Shelbys Geschichte gewartet haben. Ich hoffe, sie erfüllt all eure Erwartungen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Vorwort

          

        

      

    

    
      Gregory Cain, der Earl of Shelby, glaubt nicht an die Liebe – genauer gesagt, er glaubt nicht daran, dass sie für ihn bestimmt sein könnte. Für andere Menschen mag sie durchaus taugen. Skandalöses Verhalten und ruchlose Taten gehören zu seinen besonderen Fähigkeiten, und er scheut sich nicht, beides zur Schau zu stellen. Mit unschuldigen jungen Damen oder heiratswilligen Debütantinnen lässt er sich nicht ein. Als Lady Kaitlin Evans ihn also um einen Kuss bittet, bleibt ihm nichts anderes übrig, als sie zurückzuweisen. Sie steht seiner Schwester nahe, und obendrein ist sie die Nichte seines Mentors. Sie ist tabu. Warum also findet er sie plötzlich so faszinierend – und warum ist ein Kuss von ihr das Einzige, wonach er sich mehr sehnt als nach allem anderen?

      Lady Kaitlin Evans ist eine Waise. Sie verlor ihre Eltern in jungen Jahren und kam zu ihrem Onkel. In Gesellschaft fühlt sie sich unbehaglich; viel lieber verliert sie sich in einem guten Buch oder lernt etwas Neues. Wegen ihrer Ungeschicklichkeit im Umgang mit anderen ist sie zu einem der bekanntesten Mauerblümchen der Saison geworden – und das bereits seit drei Saisons. Nun ist sie bereit, aufzugeben und sich mit dem Dasein einer alten Jungfer abzufinden. Das ist weniger schmerzhaft, und sie kann lesen, so viel sie möchte, ohne unterbrochen zu werden. Nur eines wünscht sie sich, bevor sie sich für immer aus der Gesellschaft zurückzieht: einen Kuss vom Earl of Shelby. Der Schurke verweigert ihn ihr jedoch und bietet stattdessen an, ihr bei der Suche nach einem Ehemann zu helfen. Kaitlin und Gregory treffen eine Abmachung, doch beide verfolgen ihre eigenen heimlichen Absichten. Je weiter sie gehen, desto deutlicher wird, dass nichts so verlaufen wird, wie sie es geplant haben – und dass eine Leidenschaft entfesselt wird, wie keiner von beiden sie sich je hätte vorstellen können.
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        London, 1824

      

      

      Für einen Tag im späten Frühling war der Nachmittag ungewöhnlich warm. Der Sommer stand vor der Tür, und der Großteil der Aristokratie würde sich bald auf seine Landsitze zurückziehen. Lady Kaitlin Evans wünschte, das wäre auch für sie eine Möglichkeit. Sie lebte bei ihrem Onkel, dem Earl of Coventry, und der bevorzugte das Stadtleben. Nur selten zog er sich auf sein Landgut zurück. Da ihr Bruder Collin noch immer in der Schule war und ihre Cousine Marian vor weniger als einem Jahr geheiratet hatte, war Kaitlin einsam.

      Sie freute sich für Marian. Ihre Cousine hatte sich Hals über Kopf in den Earl of Harrington verliebt. Die beiden waren glücklich, und das war alles, was zählte. Doch das vergangene Jahr ohne ihre Cousine, die ihr sonst jeden Tag zur Seite gestanden hatte, war mühsam gewesen. Kaitlin brauchte dringend etwas, womit sie ihre Tage füllen konnte. Leider lag ihr der gesellschaftliche Umgang nicht, und viele Freundinnen hatte sie nicht. Eigentlich nur zwei: ihre Cousine Marian und Lady Samantha Cain.

      Samantha würde bald eintreffen, um sie zu Marian zum Tee zu begleiten. Sie trafen sich mindestens einmal in der Woche, doch auch das würde bald ein Ende haben. Marians Gemahl wollte für die Sommermonate auf sein Gut zurückkehren. Er musste sich um seine Pächter und um die nötigen Reparaturen an einigen Nebengebäuden kümmern. Kaitlin würde ihre Cousine schrecklich vermissen. Sie war ohnehin schon einsam, und bald würde sie eine der wenigen Personen verlieren, in deren Nähe sie sich wohlfühlte.

      »Was stimmt dich so schwermütig, mein Liebes?«, fragte ihr Onkel, der Earl of Coventry, als er den Salon betrat.

      Sie zwang sich zu einem Lächeln. Kaitlin bemühte sich stets, den Eindruck zu erwecken, alles sei in Ordnung, selbst wenn sie sich innerlich elend fühlte. »Ich war in Gedanken.« Sie stand auf, umarmte ihren Onkel und trat dann zurück. Seit einer langen Krankheit war er häufiger zu Hause. Noch immer hatte er schlimme Tage, doch im Großen und Ganzen schien er auf dem Weg der Besserung. Vielleicht war das allerdings nur Wunschdenken. »Wie geht es dir heute?«

      »Sorge dich nicht um mich«, sagte er. »Ich habe mich nie besser gefühlt.«

      Natürlich log er. Sein Gang war nicht ganz sicher, und er stützte sich stärker auf seinen Stock als früher. Manchmal glaubte sie, auch sein Sehvermögen sei beeinträchtigt, doch ihr Onkel war außerordentlich geschickt darin geworden, die meisten seiner Beschwerden zu verbergen. Der Earl of Coventry war ein stolzer Mann und hasste es, irgendein Zeichen von Schwäche zu zeigen. Kaitlin ließ ihm die kleine Unwahrheit, so zu tun, als sei alles in bester Ordnung. Das war das Mindeste, was sie für ihn tun konnte. »Das ist wunderbar«, sagte sie. »Dann wird es dir ja nichts ausmachen, wenn ich dich für den Nachmittag alleinlasse.«

      »Zum Tee bei Marian?«, fragte er. »Richte ihr meine Grüße aus, und falls ihr Schelm von einem Ehemann zugegen ist, sag ihm, er soll mich besuchen, bevor sie für den Sommer verschwinden.«

      »Diese Nachricht überbringe ich nur zu gern«, sagte Samantha, die in den Salon geweht kam. Ihr dunkles Haar war zu einem kunstvollen Chignon frisiert, und ihre blauen Augen funkelten vor Übermut. Sie trug ein blaues Musselin-Spazierkleid und einen Strohhut mit passenden blauen Bändern. Kaitlin beneidete ihre Freundin. Samantha war lebhaft und fürchtete nichts. Manchmal wünschte Kaitlin, sie könnte mehr wie sie sein, doch das schien unmöglich.

      Samantha konnte tun und sagen, was sie wollte, und es kümmerte sie nicht im Geringsten, was irgendjemand in der Gesellschaft von ihr dachte. Niemand wagte es, sie als bedeutungslos abzutun. Kaitlin hingegen wich vor allen zurück und brachte in höflicher Gesellschaft kaum zwei Worte hintereinander hervor. Deshalb blieb sie auf Bällen oft am Rand und wurde nur selten zum Tanz aufgefordert. Die einzigen Menschen, die ihr Beachtung schenkten, waren ihre Familie und Samantha. Ebenso gut hätte sie eine Marmorstatue sein können, so wenig nahmen die Leute sie wahr. In Wahrheit gefiel es ihr sogar, unsichtbar zu sein. Es bewahrte sie davor, sich in der Gesellschaft zum Narren zu machen. Darum meinte Samantha häufig, es sei ihre Aufgabe, Kaitlin selbst bei den kleinsten Dingen beizustehen. Es war die Art ihrer Freundin, Kaitlin das Leben angenehmer zu machen. »Ich bin nicht sicher, ob ich bei einer so geringfügigen Aufgabe deine Hilfe brauche«, sagte sie zu Samantha. »Ich bin durchaus imstande, Lord Harrington diese Nachricht zu überbringen.«

      Samantha hob eine Braue. »Du bist noch immer so förmlich zu ihm?« Ihre Mundwinkel zuckten. »Er ist dein Cousin durch die Ehe. Gewiss hat er dir erlaubt, seinen Vornamen zu verwenden.«

      Ihre Wangen wurden warm. Sie hasste es, wie leicht sie errötete. »Natürlich hat er das, aber es gehört sich nicht.«

      Samantha schüttelte den Kopf. »Es gehört sich sehr wohl, weil er es dir erlaubt hat und weil er zur Familie gehört. Hör auf, dir über Kleinigkeiten so viele Gedanken zu machen.«

      »Sie hat recht«, sagte der Earl. »Jonas würde niemals zulassen, dass du dich in irgendeine Unschicklichkeit begibst. Er ist viel zu vernarrt in Marian, um einen solchen Fehler zu begehen.« Seine Lippen zuckten. »Der Junge hatte früher durchaus seine wilden Tage, aber inzwischen ist er beinahe … zahm.«

      Kaitlin seufzte. »Ich fühle mich nicht wohl dabei.«

      »Gut«, sagte Samantha. »Ich lasse es dabei bewenden. Aber denk wenigstens darüber nach, die Fesseln, die du dir selbst anlegst, ein wenig zu lockern. Lerne, ein bisschen zu leben.«

      Für Samantha war das leicht, für Kaitlin niemals. Seit sie ihre Eltern verloren hatte und zu ihrem Onkel hatte ziehen müssen, war ihr jede Fähigkeit zur Spontaneität abhandengekommen. Sie war schneller erwachsen geworden, als sie es je für möglich gehalten hätte. Eine Waise zu sein hatte sie vollkommen verändert, und nicht zum Besseren. Statt ihrer Freundin etwas zu sagen, das diese ohnehin bereits wusste, wandte sie sich an ihren Onkel. »Pass auf dich auf, solange ich fort bin. Zum Abendessen sehe ich dich wieder.«

      »Amüsiere dich, mein Liebes«, sagte er mit Zärtlichkeit in der Stimme.

      Sie nahm ihre Haube und befestigte sie über ihrem hellgoldenen Haar. Die Haube war weiß, mit blassrosa Bändern, die genau zu ihrem Kleid passten. Kaitlin wandte sich an Samantha und lächelte. »Bist du bereit, hinüberzugehen?«

      »Natürlich«, sagte Samantha und grinste. »Ich habe die ganze Woche auf diesen Besuch gewartet. Ich glaube, Marian hat etwas Neues zu berichten.«

      »Ach?« Kaitlin legte den Kopf schief. »Wie solltest du das wissen, ohne mit ihr gesprochen zu haben?«

      Samantha hakte sich bei ihr unter, beugte sich vor und flüsterte: »Ich habe mein Mädchen Marians Zofe bestechen lassen. Ich bin nun einmal gern auf dem Laufenden …«

      Kaitlin schüttelte den Kopf. »Du bist unverbesserlich.«

      »Ich weiß«, erwiderte sie belustigt. »Aber du liebst mich trotzdem.«

      Sie verließen das Haus und machten sich auf den Weg zu Marians Stadthaus. Kaitlin konnte, anders als Samantha, Geduld aufbringen und warten, bis Marian ihnen erzählte, welche Neuigkeiten sie hatte. Allerdings hatte auch sie ihre Vermutungen, und sie hoffte, dass Marian ihnen heute ihre Geheimnisse anvertrauen würde.
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      Gregory Cain, der Earl of Shelby, hätte viel lieber Trost in den Armen einer weichen, willigen Frau gefunden, als auch nur eine Sekunde in der Gesellschaft des winselnden Narren zu verbringen, der vor ihm stand. Bedauerlicherweise würde ihm dieses Glück nicht zuteilwerden. Der Earl of Barton war ohne Zweifel der größte, lästigste Dummkopf, dessen Bekanntschaft zu machen er je das Missvergnügen gehabt hatte. »Wie lange kennen Sie mich schon?« Gregorys Ton war eine Mischung aus Verärgerung und Nachdruck. Er hasste es, sich mit den Neuzugängen des Coventry Club herumzuschlagen. Noch immer wusste er nicht, warum er zugestimmt hatte, als Harringtons Stellvertreter einzuspringen. Gregory drückte sich, wann immer möglich, vor Verantwortung, und dies hier war weit mehr, als er sich je hatte aufbürden wollen.

      »Äh …« Bartons Gesicht wurde ausdruckslos, und er legte den Kopf zurück. »Etwa einen Monat, glaube ich.«

      Warum zum Teufel hatte Harrington dieses Kind in den Club gelassen? Gewiss musste er erkennen, dass Barton nicht auf die Pflicht und Loyalität vorbereitet war, die mit der Aufnahme in den Coventry Club einhergingen. »Sie sind seit einem Monat in diesem Club willkommen. Wir kennen einander schon weit länger.« Er hasste es, das zugeben zu müssen, aber Bartons Gut lag in der Nähe des Familiensitzes von Gregorys Mutter in Sussex. »Sie waren einige Male in Parkdale Abbey, während wir dort weilten.« Nicht, dass er die Familie seiner Mutter in letzter Zeit besucht hätte. Er bevorzugte London und seine Vergnügungen. Selbst auf sein eigenes Gut reiste er kaum.

      Der Earl of Barton, dieser sandhaarige, hirnlose Tropf, war fast ein Jahrzehnt jünger als Gregory. Vielleicht vier Jahre älter als Gregorys Schwester Samantha. In seinen grünen Augen lag eine Dumpfheit, die nicht gerade den Eindruck großer Klugheit erweckte. Vielleicht war das auch nur Gregorys Einschätzung des gräflichen Verstandes … Bislang jedenfalls hatte Barton keinerlei Anzeichen von Scharfsinn erkennen lassen.

      »Ich nehme an …«

      Gregory verdrehte die Augen. Er hatte genug. Seine Geduld war am Ende, und er war kurz davor, dem Narren etwas Verstand einzuprügeln, als Harrington eintrat. Sein kastanienbraunes Haar fiel ihm in Locken an Nacken und Stirn, und seine blauen Augen besaßen eine Schärfe, die Barton völlig fehlte. Ein gewisses Maß an Intelligenz musste er haben, um die Lords im Zaum zu halten, die sich innerhalb der ehrwürdigen Mauern des Clubs bewegten. Der Leiter des Coventry Clubs blieb stehen, sah erst Barton an, dann Gregory, und hob schließlich arrogant eine Braue. »Will ich das wissen?«

      »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Gregory. Seine Finger zuckten, und er widerstand dem Drang, sie zur Faust zu ballen. Harrington sollte sich um dieses Durcheinander kümmern, nicht er. »Aber du solltest es.«

      Harrington schlenderte näher, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihnen. Er stützte die Ellbogen auf den polierten Eichentisch. »Was hat Barton nun wieder getan?« Er machte sich nicht einmal die Mühe, den jungen Earl anzusehen.

      Gregory stöhnte. »Wenn du wusstest, dass er ein Problem sein würde, dann sag mir bitte, warum …«

      »Weil es noch nicht lange her ist, dass wir beide eine führende Hand brauchten, und dieser Club sie uns gegeben hat.« Er wandte sich an Barton. »Haben Sie erkannt, warum Shelby außer sich ist?«

      »Ich …« Barton schluckte schwer. »Nun, ich wollte nicht …«

      Gregory ballte die Faust, hielt sich aber zurück. Gerade noch. Seine Wut war ein kaum gezügelter Zorn. Harrington lachte leise, blieb jedoch gefasst. Gregory wusste nicht, wie sein Freund diese ruhige Fassade aufrechterhielt, aber er beneidete ihn darum. Seine Beherrschung zu verlieren, fiel Gregory leicht. Es war eine Familieneigenschaft, von der er sich wünschte, sie hätte ihn übersprungen. Leider hatte sie sich schon früh in ihm festgesetzt. Gregory funkelte Barton an und sagte mit bebender Stimme: »Das macht nicht richtig, was Sie getan haben.«

      Harrington richtete einen unverwandten Blick auf Gregory. Es war die Art seines Freundes, ihn zu warnen, sich zurückzuhalten und ihm die Handhabung seines Schützlings zu überlassen. Wenn man Barton so nennen konnte … Dann wandte Harrington seine Aufmerksamkeit wieder dem unwissenden Narren zu und gab Gregory einen Moment, seinen Zorn niederzuatmen. »Es gibt hier Regeln. Diese Regeln wurden Ihnen erklärt, bevor Sie Mitglied werden durften. Sie sind weder schwierig noch zahlreich, und dennoch bereiten Ihnen schon diese wenigen Schwierigkeiten.« Er deutete auf Gregory und sagte: »Shelby würde nichts mit Ihnen besprechen, wenn Sie keinen Fehltritt begangen hätten. Also sagen Sie mir bitte: Womit genau haben Sie Schwierigkeiten?«

      Barton sank in seinen Stuhl zurück und starrte Gregory mit störrischem Gesichtsausdruck an. Gleich würde er sich wie ein trotziges Kind aufführen. Er hob das Kinn und sagte: »Warum darf ich meine Freunde nicht hierherbringen? Sie würden einen so feinen Ort wie diesen lieben.«

      »Niemand soll von dem Club wissen«, erinnerte Gregory ihn. Warum war das so schwer zu begreifen? »Ihre Freunde, wenn Sie sie so nennen müssen, sind keine Mitglieder. Die Burschen, die Sie hergebracht haben – nun, einer war ein Mädchen, aber das nur am Rande.« Das Straßenmädchen hatte einen Hauch Schönheit besessen. Wenn man sie wusch und ihr Haar wachsen ließe, wäre sie umwerfend. Gregory betrachtete sich als Kenner schöner Frauen. »Entscheidend ist, dass es Taschendiebe waren, Diebe, vielleicht Schlimmeres. Sie waren hier, um uns bis aufs Hemd auszurauben.« Oder es zumindest zu versuchen.

      »Waren sie nicht.« Barton hob das Kinn. »Sie wollten ein bisschen Spaß. Was ist daran falsch?«

      »Hören Sie …«

      Harrington hob die Hand und unterbrach Gregory. »Dies ist Ihre einzige Warnung, Lord Barton. Wenn so etwas noch einmal geschieht, werden wir nicht so höflich sein. Sie werden aus diesem Club ausgeschlossen. Sie geben Ihren Schlüssel ab, und sollten Sie Aufhebens machen, werden wir Sie ruinieren. Haben Sie verstanden?«

      Er nickte hastig. »Es tut mir leid.« Er sah allerdings nicht so aus, als empfände er auch nur die geringste Reue. Barton schien die Worte nachzusprechen, von denen er glaubte, dass man sie von ihm erwartete. Hätte Gregory benennen müssen, was Barton tatsächlich empfand, wäre es eher Angst gewesen als Reue. Harrington konnte mitunter furchteinflößend sein.

      »Das glaube ich Ihnen gewiss«, sagte Harrington, wobei seine Stimme zugleich streng und beschwichtigend klang. Gregory war nicht sicher, wie Harrington beides gleichzeitig zustande brachte. »Sorgen Sie nicht dafür, dass ich bereue, Sie in den Club aufgenommen zu haben. Und nun gehen Sie, bevor ich doch noch entscheide, dass Sie ein Fehlgriff waren.«

      Der Earl of Barton sprang auf und rannte aus dem Zimmer. Gregory presste die Zähne zusammen und funkelte in seine Richtung. Dann wandte er sich an Harrington und sagte: »Man hätte ihm sofort den Schlüssel abnehmen sollen.«

      »Manchmal ist es klug, einem Menschen eine zweite Chance zu geben«, sagte Harrington leise. »Warum musst du immer den schwierigsten Weg wählen?«

      Gregory zuckte die Schultern. »Ich bin nun einmal widerspenstig.«

      Sein Freund grinste. »Das habe ich vor Jahren bemerkt.« Harrington erhob sich. »Was hast du für den Nachmittag vor?«

      »Ich verkrieche mich oben in meinem Bett und schlafe bis zum Einbruch der Nacht. Dann gedenke ich, die ganze Nacht zu trinken und ein paar willige Damen zu finden, die sich mir in meinem Bett für ein wenig …« Gregorys Lippen verzogen sich zu einem sündigen Lächeln, als er daran dachte, was er mit seinen bevorzugten Kurtisanen vorhatte. »… sündige Zerstreuung schenken.«

      Harrington starrte ihn einen Augenblick an und schüttelte dann wortlos den Kopf. Er sah wieder zu ihm hinüber und sagte: »Geh mit mir zurück zum Stadthaus. Ich möchte mit dir über ein paar Dinge sprechen, die den Club betreffen, und Marian erwartet mich bald zurück.«

      Gregory runzelte die Stirn. »Lieber nicht, aber gut.«

      »Was lieber nicht?«, fragte Asthey gelassen, als er in den Raum schlenderte. Sein blondes Haar war ein wenig vom Wind zerzaust, und in seinen blauen Augen lag ein Hauch von Schalk.

      »Einen gemächlichen Spaziergang machen«, sagte Gregory voller Abscheu. »Willst du uns begleiten? Harrington lässt es beinahe verlockend klingen.«

      »Das habe ich keineswegs getan«, sagte Harrington beleidigt. »Du erweckst den Eindruck, als sei ich zahm geworden oder dergleichen.«

      Asthey hob spöttisch eine Braue. »Du bist jetzt ein alter verheirateter Mann.«

      Gregory lachte, zum ersten Mal an diesem Tag entspannt. »Nun, er hat nicht ganz unrecht.«

      »Verzieht euch«, sagte Harrington und funkelte sie beide an. »Kommt ihr nun mit oder nicht? Ich kann ebenso gut mit euch beiden sprechen und eure Meinung einholen.« Dann begegnete er Gregorys Blick. »Oder willst du weiterhin schwierig sein?«

      Er war tatsächlich müde. Es war eine lange Nacht und ein noch längerer Tag gewesen. Gregory hasste es, sich mit einigen der einfältigeren Mitglieder des Clubs herumzuschlagen. Schlaf wäre himmlisch, und später, nach seiner Ruhe, hatte er fest vor, ausgiebig Zeit mit einigen seiner bevorzugten Kurtisanen zu verbringen. Harrington war ein guter Freund. Er konnte ihm nachgeben und sich vor seinem Nickerchen etwas Bewegung verschaffen. »Schön, ich begleite dich«, gab Gregory nach. »Ich werde versuchen, weniger … problematisch zu sein, aber ich verspreche nichts.«

      Sie verließen gemeinsam den Club, wie sie es oft taten, doch manches hatte sich verändert. Gregory und Asthey waren unverheiratet und im Club willkommen. Harrington durfte hinein, weil er ihn führte, trotz seiner Ehe. Asthey machte Andeutungen, sich eine Frau suchen zu wollen, doch Gregory war nicht bereit für eine solche Verpflichtung. Er wusste nicht, was er tun würde, sobald Asthey eine Ehefrau fand. Es würde vieles in seinem Leben verändern, und er hasste Veränderungen. Gregory hatte das Gefühl, dass sehr bald alles, woran er sich gewöhnt hatte, in Stücke gerissen werden würde. Die Zeit würde zeigen, wie gut er damit zurechtkam …
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